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IN unmittelbarer Nähe unserer
Redaktion spielten sich im Laufe der letzten

Monate zwei Ereignisse ab; beide
beschäftigten die Öffentlichkeit in hohem
Maße. Während aber bei dem einen, dem

Meyerhofer-Prozeß, die Anteilnahme des

Publikums ständig zurückging, herrschte
am Schauplatz des andern ein immer
wachsender Verkehr. Täglich fuhren nicht nur
von Zürich und Umgebung, nein aus der

ganzen Schweiz, ja sogar aus dem
Ausland, Autocars und Privatwagen in ganzen

Reihen am Heimplatz vor. Ein Strom
von Menschen floß sonntags und werktags,
von morgens bis abends, in immer
dichteren Scharen durch Säle, die sonst oft
genug Grabesstille erfüllt.

WÄHREND der Ausstellung
«Meisterwerke aus Österreich » sammelten sich
im Zürcher Kunsthaus vor manchem
berühmten Gemälde wahre1 Menschentrauben,

und in den Gängen konnte man Gruppen

junger und alter Leute sehen, die sich
auf Feldstühlen mit belegten Brötchen von
ihren Anstrengungen erholten. Dieser
angeregte menschliche Betrieb belebte
vorteilhaft die Marmorkälte, die während
anderer Ausstellungen die selbe Stätte
kennzeichnet. Das Kunsthaus hatte das

beengende Gepräge eines Mausoleums, in
dem eine aus der Masse der Uneingeweihten

herausgehobene Minderheit einem
geheimen Kult obliegt, abgelegt. Es schien,
wie wenn die Kunst, dem Gefängnis ihrer
Absonderung entronnen, im Begriff stünde,
von dem Anteil menschlichen Lebens
Besitz zu ergreifen, den sie braucht, um ihre
Sendung zu erfüllen.

ANLASS zur Freude genug, auch
wenn die1 Wirklichkeit hinter dem
Anschein zurücksteht. Aber es drängen sich,
ohne den Wert dieser und ähnlicher
Veranstaltungen herabzumindern oder die
Echtheit der Begeisterung, die sie
erwecken, anzuzweifeln, einige Fragen auf:

OB nicht viele von den Besuchern,
den ansässigen und den weither gereisten,
die Kunstwerke ihrer Heimatstadt kaum
je eines Blickes würdigen? Wie manche
Wohnstätte dieser Bewunderer einer großen

Kunst aus vergangener Zeit aus fremden

Ländern bezeugt wohl, ob es sich um
möblierte Mansarden oder Herrschaftshäuser

handelt, auch nur durch ein
einziges Kunstwerk, daß Kunst und Künstler

in ihrem eigenen Lebenskreis ein,
wenn auch noch so bescheidenes Heim
finden?

DABEI ist es doch so, daß die Kunst
ihre Kräfte nur voll auf uns ausstrahlt,
wenn wir sie1 in unsern engsten Wirkungskreis

aufnehmen, wo sie, allen unsern
Launen und Stimmungen ausgesetzt, auch
dann und gerade dann uns beeinflußt,
wenn wir uns nicht bewußt mit ihr
abgeben. Es braucht keine «große» Kunst
zu sein, Erzeugnisse, von denen jedes
Jahrhundert in jedem Lande nur vereinzelte
hervorbringt. Auch die1 bescheidenste
Arbeit, wenn sie nur das Werk eines
Künstlers ist, eine1 Zeichnung, die jeder
Börse zugänglich ist, wird, wirklich in
unser Leben aufgenommen, lebendiger
und nachhaltiger auf uns einwirken als
der Anblick einmaliger Meisterwerke, zu
denen wir für Ausnahmestunden
wallfahren.
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denen wir kür ^Kusnahmestundsn wall-
kahren.

7


	Die Sonne scheint für alle Leut

